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Vorrede.
s iſt ſeit zehn Jahren meine angenehmG ſte Beſchattigung geweſen, eine genaue

WGeuntniß der im braunſchweigiſchen
ande gewohnlichen Hausmittel zu er—

langen. Eine Beſchaftigung, die eben nicht
nach eines jeden Geſchmäck iſt, und woräuf
diele Aerzte mit einem verachtlichen Auge als

einer hochſt unnutzen und niedrigen Arbeit her—
abſehen. Man glaubt, daß der Pobel ſich blos
mit aberglaubiſchen, ſchmutzigen und zum Theil
ſchadlichen Mitteln beſchaftige; und daß aus

eben dieſem Grunde deſſen Curen nicht die ge—
ringſte Achtung und Aufmerkſamkeit verdien—
ten. Es iſt wahr, es iſt ſehr viel Unkraut un
ter den Weizen gemiſchet; und unter einer groſ—
ſen Metige Haußmittel iſt nur etwä der dritte
Theil recht brauchbar, und verdienet vorzuglich
gut genennet zu iwerden. Aber auch eben die—

ſe kleine Anzahl, da ſie dem Korper des gemei—
nen Mannes vollkommen angemeſſen iſt, wird
dadurch am meiſten ſchatzhar, und verdienet
alle nur mogliche Aufmerkſamkeit rechtſchaffener

Aerzte. Es hilft nicht ein jedes Mittel, wel—
ches ein und im Schilde fuhret, oder aus

Drabien ſich herſchreibet; ja man ſieht leider
ſehr oft, daß die prachtigſte Compoſition, wou

a allet.



Veorrede.
alle vier Welttheile das Jhrige beygetragen ha
ben, weit weniger wirket, als ein Loffel voll
gequetſchter Knoblauch, den ein Bauer ſeiner
Frau gegen die Mutterplage eingiebt. Unſe—
re China-Rinde iſt bey der feineren Art von
Menſchen ein ſehr gutes Mittel, und verdienet

das Lob aller vernunftigen Aerzte, nur bey dem
mit rohen Speiſen angefullten Magen eines

Bauern iſt ſie vollig unwirkſam. Jch rede
aus Erfahrung; indem ich dieſes vortreffliche
Fiebermittel bey verſchiedenen ſolchen Gelegen—
heiten ohne den geringſten Nutzen gegeben habe.
Vielmehr mußte ich oft zu ineinem großten Ver—

druß erfahren, daß der Bauer, wenn ich alle
Muhe vergebens angewendet hatte, ſich endlich

ſelbſt mit Kellerhalsſaamen (lemen coccogni.
di), Waſſerfenchel, weiſſem Fiſchbein (os ſe-
piae), oder einem andern Mittel von dieſer Art
recht gut und glücklich vom Fieber befreyet
hatte. Selbſt bey dem ſo hartnackigen Quar—
tanfieber weiß ich ganz zuverlaſſig, daß beſen
ders die beyden letztern Mittel mit vielem Nu
tzen ſind gebrauchet worden.“ Man ſieht alſo,

daß die Therapie des Bauern von der unſrigen
ſehr weit unterſchieden iſt; und daß die Curen
eines in ſeiner Art recht guten Arztes, welcher
ſich beſtandig mit der feineren Sorte der Men—
ſchen berchaftiget hat, nur ein bloſſes Spielwerk
ſind, wenn es auf die Geſundheit eines hand—
feſten Bauern ankommt. Ein Kuhhirt, oder

 ò A.M,
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Vorrede.
tig die Wahrheit ſagen ſoll, im Grunde die be—
ſten Aerzte fur die Bauern; ſie ſind mit ihnen
aufgewachſen; ſie kennen ihre Lebensart, ihre

Koſt; mit einem Wort: ſie kennen die ganze
Natur dieſer groben und abgeharteten Menſchen.
Jch habe daher ſehr oft erfahren, daß Bauern,
welche auf Zureden eines gewiſſenhaften Pre—
digers, oder eines etwas klugen Schulmeiſters,
eine Zeitlang einen ordentlichen Arzt ohne Nu—
tzen gebraucht hatten, endlich von einem beruch—
tigten Dorfarzt ihre Geſundheit in kurzem wie
der erhielten. Dieſen mediciniſchen Mißgebur—
ten (denn anders kann man ſie nicht nennen),
ob ſie gleich ſehr wenig Kenntniß von der Arz
neykunſt im ſtrengſten Verſtande haben, thut
man doch viel. gu nahe, wenn man glaubt, daß
ſie lauter Cuten vornehmen  wo Tod und Le—
ben mit einander ſtreiten. Jch habe im Braun
ſchweigiſchen, theils wegen meines Amtes, theils
aus Neugierde Gelegenheit geſuchet, in die Ge

dheimniſſe dieſer Afterarzte einzudringen, und
ich muß es aufrichtig geſtehen, daß es ſehr un—

ſchuldige, großentheils aus dem Pflanzenreich
genommene, und durch die Tradition erlernte
Mittel ſind, welche von ihnen gebrauchet wer
den. Einige Krautertrauke und Pulver machen
oft die ganze Dorfapothecke aus; und es ſind

dieſe einfache Mittel großtentheils darum bey
den Bauern von einer recht guten Wirkung, weil
ſie allemal ganz friſch, und in einer groſſeñ Quan
titat den Kranken gegeben werden. Jch habe

A 3 ange
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Vorrede.
angemerket, daß die mehreſten Krankheiten des
Bauern aus dem Magen und Gedarmen ihren
Urſprung nehmen; man wird daher auch ſehr
leicht einſehen konnen, wie eine Flaſche mit Bier
gekochter Krautertrank mehr als ein Gilaßgen
Madgentropfen, oder eine Schachtel voll Krau
terpulver mehr, als ein halb Quentgen Digeſtiv
pulver helfen konne. Es wurde indeſſen doch
der Menſchlichkeit mehr Ehre machen, wenn die
Obein eines jeden Landes einem geſchickten Arz
te den Auftragthaten, ſich auf das genaueſte um
die unter den Bauern gewohnlichen Krankheiten
und Euren derſelben zu bekummern, und ſie ſorg
faitig aufzuzeichnen. Ein ſolches durch den
Druck bekannt' zu machendes medieiniſches
Handbuch fur den kaudmann mußte nur etwa
hochſtens 8 Bogen ſtark ſeyn, und blos die unter
den Bauefn gewohnlichen Krankheiten nebſt ih
ren vornehmſten Kennzeichen ſo kurz als moglich
abhandein, Dieſem mußten bie den Bauerü
bekannten und beſien Haußmittel mit Ausſchlieſ—
nung aller fremden Mittel nebit einigen kurzen
Verhaltungsregeln beygefuget erden. Sollte
wider Vermuthen der Bauer auch ein ſolches klei—
nes Handbuch ſich ſelbſt nicht anſchaffen ſo wurde

es doch fur den Amtmann, den Prediger, den
Schulmeiſter, u. den gewohulichen Dorfarzt von
ſolchem Nutzen ſeyn, daß ſie dem kranken Bauer
auf eine vernunftige und leichte irt im Nothſalle
dadurch beyſtehen konnten. Jn Schweden hat
man bereits angefangen, dieſe Bahne zu betre

ten;



Vorrede.
ten; und ſo vielich weiß, geſchiehet die Bekannt

machung durch die Calender.
IJchhabe ohnedem meine Hauptabſicht zu ſehr

beyſeite geſetzet, als daß ich meine mediciniſchen
Vorſchlage zumBeſten des kandmanns noch wei
ter hier ausdehnen konnte. Es mogen andere die
ſes noch unbebauete Feld auch bearbeiten, ich
werde mich allemal freuen, wenn ich die Fruchte

davon ſehe. Soollte ein Arzt ſo patriotiſch den—
ken, und dieſe nutzliche Arbeit zum Beſten ſeines
Vaterlandes unternehmen, ſo glaube ich, daß
mein Tractat, de remediis Brunſuicenſium do-
meſticis, welchen ich im Jahre 1765. habe dru
cken laſſen, ihm einigermaßen den Weg zeigen

wird, den er betreten muß. Jn dieſem Buche
habe ich auch bereits, jedoch nur kurz, meine
Gedanken vom Nutzen und Gebrauch des Waſt—
ſerfenchels bekannt gemacht; weil ich aber da—
mals bey meinen Kranken noch wenige Verſu—

che damit angeſtellet hatte, ſo fäßte ich den Ent

ſchluß, eine beſondere Abhandlung davon zu
ſchreiben. Es iſt die gegenwartige, welche ich
darum ohne Schminke und ohne alle Kunſt ver
fertiget habe, damit ſie dem groſſen Haufen der
Menſchen deſto brauchbarer werden ſollte. Um

mich aber auch bey der gelehrten Welt von dem
krankenden Verdacht zu befreyen, daß ich einem
andern mit Verſchweigung des Namens meine
Erfahrungen vomWaſſerfenchel abgeborget hat
te, ſo muß ich, meinereigenen Ehre wegen, folgen
den Aufſatz von wenig Bogen mit ſeinem ganzen

A4 Titel



Vorrede.
Titel hier anfuhren: Phellandrologia phyſico-
medica, ſeu exercitatio phyſico-medica de me-

dicamento novo: vulgo Peer-Saat dicto, et
multis in morbis tam hominum quam anima-
lium celebrato. Iam vero experimentis phyr
ſico-ehymicis, et obſeruationibus medicis illu-
ſtrato, ab Arthuro Conrado Eruſtingio. M. D. et
Practico Brunſuic. Anno MDCCXXXIX. Ge—
wiſſe Grunde, die ich hier anzufuhren Bedenken
trage, verſtatten es nicht, mein Urtheil ganz auf—
richtig uber dieſe Bogenzu fallen. Vielleicht kann
mein Bedenken ein jeder Gelehrter, welcher mit
mir gleiche Beſcheidenheit hat, ſogleich errathen,
wenner ſie ſelbſt mit einer ſtoiſchen Geduld durch
lieſet. Jch habe von der ganzen Abhandlung nichts

als den ſehr wohlgerathnen Kupferſtich gebrau—
chen konnen, welcher darum alles Lob verdienet,
weil er mit dem Urbilde die großtedlehnlichkeit hat.

Sollten Gelehrte etwa zweifelhaft ſeyn, was
fur ein Urtheilſie von meiner Arbeit mitRecht fal—
len konnten; ſo muß ich ihnen ganz offenherzig
ſagen, daß ich bey Lob und Tadel vollkommen
gleichgultig bin. Jch habe nicht geſchrieben, um
mich loben zu laſſen, und eben darum bin ich auch
bey allem Tadel ganz unempfindlich.

Fur mich wird es indeß die groſſeſte Freude,
und auch die ſtarkſte Belohnung ſeyn, wenn ich

horen werde, daß ich durch die Bekanntmachung
des Waſſerfenchels meinem Nachſten, beſonders
aber dem groſſen Haufen unwiſſender Menſchen
nutzlich geworden bin.

QNx&x: Von



Von den heilſamen und hochſt wunderbaren

Wirkungen des Waſſerfenchels,
oder

der ſogenannten PeerSaat
bey verſchiedenen Krankheiten des menſchlichen

Korpers.

J. 1.Aie Pflanze, deren heilſame Wirkun—S gen auf den menſchlichen Korper ich
D bekannt machen will, wird von den

genden Waſſerpflanzen gerechnet. Um einem jedem

meiner Leſer ſogleich einen allgemeinen Begriff von
der auſſern Geſtalt meiner Pflanze zu machen, ſo
glaube ich ſie mit keiner ahnlichern, als mit dem faſt

allen Menſchen bekannten Korbel, (Chaerefo-
liumſ vergleichen zu konnen. Die Farbe der Sten.
gel, wie auch die ubrige Bildung ber Blatter und
der Blumen des Korbels, haben mit dem Waſſerfen

chel eine ſo genaue Aehnlichkeit, daß derjenige, wel—
cher in einem Sumpfe oder halb vertrockneten Teiche

eine Pflanze ſiehet, die dem Korbel auſſerlich glei—

Aßz chet,
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chet, und die bey naherer Betrachtung noch gewiſſe
eigenthumliche Merkmale beſitzet, die ich in der Fol—

ge beruhren werde, ſicher glauben kann, daß er den
Waſſerfenchel gefunden habe.

ſ. 2.
Krauterkenner werden ſich vielleicht wundern,

daß ich meine Pflanze nicht lieber mit dem in unſern
Tagen ſo ſehr beruchtigen Schierling (Cieuta vul-

Zaris) verglichen habe; da doch Caſp. Bauhin,
Lobel und Gesner ſie ebenfalls unter dieſes Geſchlecht
rechnen, und ſolche deswegen oft Cirutäm paluſtrem,

oft quch Cieutariam aquaticam (Waſſerſchierling)
nennen. Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe
bey Betrachtung der Pflanzen ſonſt ſehr ſcharfſichti—

gen Manner, theils durch die Unzuganglichkeit des
Orts, wo dieſe Pflanze wachſet, theils durch den ih
nen noch unbekannten Nutzen derſelben ſind abgehal,—

ten worden, ſie in der Nahe zu beſehen und ihre Un
terſcheidungszeichen auf das genaueſte zu unterſuchen.

Man hat ſie alſo, wie ich glaube, nur mit fluchti—
gen Augen und in der Ferne betrachtet, da es denn
leicht feyn konnte, daß man unſern  Waſſerfenchel fur
eine Schierlings-Art hielt, mit welchem er doch nur

wenige Aehnlichkeit hat.

d. 3J.Turnefort gedenket zweener Arten des Waſſer

fencheis. Die eine davon iſt die unſrige; und ſoll,

wie einige glauben, ihrer Geſtalt und Kraften nach,
ſchon dem alteren Plinius bekannt geweſen ſeyn;
doch laßt ſich hieran mit Recht zweifeln, indem die

vom Plinius vorzuglich angebene Tugend ſeines
Phel-
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plellandrii wider den Blaſen? und Riereuſtein, ſo
ivenig von mir,“ als einem andern Arzt an unſerm

Waſſerfenchel iſt bemerket worden. Dodonaus,
Tabernemontan und Turnefort haben die alte vom

Plinius entliehrne Benennung unſerer Pflanze bey
beholten. Vom Lobel wird ſie Cicutaria paluſtris
ünd vom Caſp. Baiihin Cicutaria aquatica tenui-

lolia genennet. Finnaus in ſeiner Reiſe durch Oeland
unib Gothland!giebt dieſer Pflanze den Namen Phel.

fandrium aquticum, und bemerket dabey dieſes
befondere: daß fie zwar in Sondermanland in groß
kem Ueberfluß wachſe, aber den Pferden an dieſem
Vrte inehr als anderwarts ſchade, jedoch ſey ſie ih

uen nicht friſch, ſondern nur trocken ſchadlich. Dieſt
der gemeinen Etfahrung bey uns widerſprechende
Nachricht mag vlelleicht davon herruhren, daß der

Deiandiſche Bauer den ahnlichen Schierling ſtott des
Phellandrii den Pferden zu freſſen gegeben, und da

von eine uble Wirkung erſolget iſt. Dem Braun
ſchweigiſchen Apotheker iſt ſie nicht anders, als unter

Pem Namen Foeniciſum aquaticum, Waſſerfen-
chel; oder nach der Niederſuchſiſchen Pobel- Sprache,

welche oft das Ganze nach einem ſeiner Theile benen

ſet; unter dem Ausdruck Peer-Saat bekannt.
Um ſaber allen Jrrthum bey der Erkenntniß unſeres
Waſſerfenchels, ſo viel moglich, zu verhuten, will
ich ihn äuf das genaueſte und nach allen ſeinen Thei—

ilen beſchreiben, und alsdann auch zu der zwoten Art

deſſelben mich wenden.

ß. 4.Die Wurzel unſeres Waſſerfenchels iſt auſſerlich

haarig, inwendig ſchwammig, ſehr leicht und weich,
ſo,



Mαο.
ſo, daß man ſie ſelten ganz aus dem Sumpfe heraus
ziehen kann. Der Stengel iſt gemeiniglich 3 bis 4
Daumen dick; doch uberſteigt er bisweilen beh einem
hoheren Alter die Dicke eines Armes. Er ſchießt 2

bis 3 Ellen lang auf der Jlache des Waſſers fort,
am Ende aber erhebt er ſich uber das Waſſer gerade
in die Hohe, und. theilet ſich in viele Zweige. Aeuſ—

ſerlich iſt er ſtreifig inwendig hohl. und mit vielen,
etwa eine Spanne lang von einander ftehenden, Ab.

ſatzen verſehen, welche eine grungelbliche Farbe haben

zind faſt dem Bambus-Rohr gleichen. Dieſe Abſate
ſind, ſoweit ſie das Waſſer beruhren, rund herlim
mit ziemlich langen Faſern beſetzer, welche aber, je-

mehr der Stengel ſich aus dem Waſſer erhebet, nach
und nach verſchwinden. Die Zweige, welche ſich
wie Flugel ausbreiten, haben zerkerbte Blatter, die

auſſerlich eine grun glanzende, inwendig aber eine
matte Farbe beſitzen, und vollkommen dem Korbel
gleichen. Die Spitzen des Stengelg und der Zweige

bekommen im Monat Junius und Julius Schirunie
von maßiger Große, welche mit funfblattrigten wei
ſen Blumgen beſetet ſind. Wenn die Bluthe abge
fallen, ſo kommt ein langlichrunder geſtreifter Saaä—
men zum Vorſchein, welcher gelbgrun ausſiehet, und

faſt die Große des Dill Saamens hat. Der Ge
ſchmack des leztern iſt dem Kebſtockel-(Levinitum)
Saamen ſehr gleich, jedoch etwas gelinder und dnge

nehmer, und ſo verhalt es ſich auch ſelbſt mit dem

Kraute des Waſſerfenchels.

d. 5.Die zwote und vielleicht wenigen bekannte Art

des Waſſerfenchels nennt Turnefort Phellandrium

Alpi-



Alpinum umbella purpureſcente. Jch habe
das Gluck gehabt, dieſe, den Alpen eigene, und bey
uns etwas ſeltene, Pflanze auf den Harz Gebirgen zu

finden; daher will ich ſolche als ein Augenzeuge, je—

doch nur kurz, beſchreiben. Die Wurzel iſt 2 bis 3
Daumen dick, ſehr lang, haarig, ſchwarz, riecht
und ſchmeckt wie die gemeine Barwurzel der Apo
thecken. (Meum officin.) Der Stengel iſt nie—
drig, aufrecht und ſelten uber einen Fuß hoch. Oben

auf dieſem Stengel kommen verſchiedene ſchirmfor—

mige, purpurſarbige, funfblattrigte Blumgen, in
Geſtalt einer Krone hervor. Wenn dieſe abgefallen

ſind, ſo zeigt ſich der Saame, welcher in Anſehung
der auſſern Geſtalt und des Geruchs von unſerm
Waſſerſenchel wenig unterſchieden iſt. Die Blatter
ſind bunkelgrun, und eben ſo zart eingeſchnitten als

bie Blatter der gelben Ruben oder des Dills. Man
ſiehet aus dieſer Beſchreibung, daß der botaniſche
Charakter nicht vollig mit unſerm Waſſerfenchel uber-
ein komme, und daß daher dieſe Pflanze mit mehre—

rein Rechte Meum foliis Anethi umbella pur-
pureſcente konne genennet werden.

g. G.
ZJch habe nunmehr den leſer mit der auſſern Ge

ſtalt des Waſſerfenchels, theils durch eine Verglei—
chung mit einer bekannteren Pflanze, theils durch eine
Beſchreibung deſſelben, und einen beygefugten Ku—

pferſtich bekaint ju machen geſuchet. Jetzt will ich
mnich zu der Geſchĩchte meiner Pflanze wenden, ihre

E'chickſale erzahlen, ihre Beſtandtheile auseinander
ſetzen und endlich ihre wunderbaren Wirkungen auf

den



14 2393den menſchlichen Korper durch zuverlaßige und von mir

ſelbſt ſeit io Jahren damit gemachte Verſuchebeſtatigen.

G. 7.Nicht aber den Vernunftſchluſſen irgend eines

groſſen Arztes; nicht einer chemiſchen Zergliederung;

nicht einem bloſen Ohngefahr; ſondern einem analo—
giſchen Bauer  Schluß vom Vieh auf den Menſchen
haben wir die innerlichen und auſſerlichen ſehr heilſa—

men Wirkungen des Waſſerfenchels auf unſere Kör—
per zu danken. So viel ich weiß, bedieut man ſich

weder des Krauts noch der Wurzel zu irgend einer
mediciniſchen Abſicht: Doch habe ich ſehr oft gepßo

ret, daß das friſche Kraut, wenn es mit dem Bett
ſtroh vermenget wurde; ein ſehr kraftiges und faſt
untrugliches Mittel wider die Wanzen ſeyn ſoll.

Nur allein der Saamen iſt es, welcher jahrlich im
Braunſchweigiſchen zu vielen Centnern von dem Bur

ger und Bauer zu Heilung verſchiedener Krankhei—
ten bey Menſchen und Vieh mit dem glucklichſten Eir

folg genutzet wird. Der Gebrauch der ſogenannten
Peer-Saat, oder des Saamens unſerer Pflanie
beym Vieh, iſt ſchon ziemlich alt; weil er ſchon in
Roßbuchern vom Anfang des vorigen Jahrhunderts,

wider den Retz, (prolluuium Atticum,) das Verr
hitzen, das Verfangen, den Huſten, und alle auſſere
Verletzungen der Pferde unter dem Namen Roß-
Vonchel angeprieſen wird. Nur ſeit zo bis 6o

Jahren haben die Menſchen erſt angefangen, an.ih—
rem eignen Korper ſich dieſes Saamens mit großeun

Nutzen zu bedienen; und von eben dieſer Zeit 8
babe ich in alten Braunſchweigiſchen Apothecker—

Vii
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Verzeichniſſen unter andern einfachen Arznehmitteln

dieſen Saamen zuerſt angefuhrt gefunden. Jn Hol
land, wo der Scharbock die herrſchende Krankheit iſt,
wird dieſer Saame ſo hauſig wider dieſes heftige Uebel
gegeſſen, daß dieſes Land mit allen ſeinen ſumpfigten
Gegenden nicht ſoviel davon hervorbringen kann,

als es jahrlich zum Gebrauch nothig hat. Um alſs
niemahls Mangel an einem ſo guten und ſicherenHulfs

mittel zu leiden, ſieht man fich gezwungen, aus an
dern Landern ſehr oft einen anſehnlichen Vorrath da
von kommen zu laſſen. Ob die Danen, Schwedeuj
Normanner und andere an den Seekuſten wohnende

Volker ſich dieſes Saamens zu gleicher Abſicht bedie

nen, kann ich nicht beſtimmen; doch zweifle ich faſt
daran:  weil ich in den Schriften des Sim. Pauli,

DOl. Borch, Thom. Bartholini und des Linnaus,
unſere Pflanze zwar dem Ramen nach, jedoch von
ihren Wirkungen gar nichts angefuhrt finde. Jm
Herzogthum Braunſchweig, einem Lande, welches

an guten und ſchlechten Hausmitteln ſo reich iſt, daß
ein Arzt, welcher ſich die Muhe geben wollte, ſie alle
zu ſammein, einen ſtarken Folianten davon zuſammen

tragen konnte, in: dieſem Lande, ſage ich wird der
Waſſerfenchel, zwar nicht beym Scharbock, gebraus
chet: indem der Pobel dieſe Krankheit oft nicht ken
net, und oft auch nicht achtet; jedoch iſt er bey vie.

len andern hartnackigen, und mehr in die Augen fal

lenden Krankheiten, eines der zuverlaßigſten und
beſten Hulfsmittel.

ſß. 8.
Aus einer langen Erfahrung weiß ich, daß der

Burger und Bauer im Braunſchweigiſchen bey al—
len
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len Arten friſcher Wunden; bey Quetſchungen
und Zerſtoſſungen der auſſern Theile; bey Bein
bruchen; bey alten und krebsartigen Geſchwu—
ren; beym Blutſpeyen und der Lungenſucht;
bey der Mutterplage; bey allen Arten der un
terlaſſenden Fieber; beyverſchloſſenen Winden;
und vielen andern Krankheiten mehr, mit ſo gu
ter und erwunſchter Wirkung ſich der PeerSaat be
dienet, daß ſie ſehr ſelten die Hulfe eines Arztes da
bey nothig haben, ſondern großtentheils dadurch al—

lein die Geſundheit wieder erhalten.

9. D9.
Man hat, nach Verſchiedenheit der Krankheiten,

auch verſchiedene Arten, den Waſſerfenchel zu gebrau
chen. Das gemeinſte Vehiculum aller Hausmittel

in Niederſachſen iſt zwar der Korn. Brandewein, wo
mit man Pfeffer, Jngwer, Jitwer und Galgant,
ja ſogar den vor andern ſehr hitzigen Saamen des
Kellerhalſes (lemen coccognidii,) ſehr oft mit
Nachtheil der Geſundheit, beſonders bey fieberhaften
Anfallen, einnimmt. Nur allein der Waſſerfenchel
iſt von dieſer hochſt ſchadlichen Vermiſchung aus ei

ner mir unbekannten Urſach ganz ausgenommen.
Bey friſchen Wunden; bey Quetſchungen und
Zerſtoſſungen der auſſern Theile; bey Beinbru.
chen; bey alten und krebsartigen Geſchwuren:
ingleichen beym Blutſpeyen und der Lungen—
ſucht, iſt es gewohnlich, daß. man dieſen Saamen
zerſtoſſen, taglich des Morgens zu einem Suppen

Lofſel voll auf ein ungeſalzenes Butterbrod ſtreuet,
ſolches nuchtern auf iſſet, und bis zur volligen Gene—

ſung
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fung damit fortfahret. Aeuſſerlich pflegt bey Ver.
letzungen nichts weiter zu geſchehen, als daß man
alle Morgen die Wunde reiniget, mit Waſſer gelin—
de abwiſchet, und mit gefundem Speichel verbindet.
Durch dieſes hochſt einfache Verfahren habe ich ſehr

ooft geſehen, daß gtoße friſche Fleiſchwunden, welche

ſonſt einige Wochen zü ihrer Cur erfodert hatten, zur

großten Verwunderung der Wundarzte, in einer faſt
uirglaublich kürzen Zeit vollig ſind geheilet worden;

ja ich weiß, daß die Wundarzte bey verwundeten
Soldaten, welche den Waſſerfenchel heimlich gegeſ—

ſen, die Wunden ſehr oft wieder aufgeſchnitten ha—
ben, aus Furcht, daß etwa noch Unreinigkeit darinne

verborgen ſtecken mochte. Doch dieſe Furcht iſt un
nutz, indem ich noch kein Exempel weiß, daß eine

durch den Waſferfenchel geheilte Wunde wieder auf.
gebtochen iſt, oder auf irgend eine andere Art Be

Fhwerde verurſachet hot.

g. 10.
Ebenidieſe geſchwinde Heilung habe ich bey al—

len bosartigen, ſeorbutiſchen und krebshaften Ge—

ſchwuren ſehr oft mit Erſtaunen erfahren. Jch weiß

ganz zuverlaßig und aus eigener Erfahrung, daß
ſolche, wenn ſie bereits Jahre lang gedauert hatten,

durch den Gebrauch des Waſſerfenchels in wenig
Wochen glucklich ſind geheilet worden. Der gemei—
ne Mann im Brauncchweigiſchen bedienet ſich eines

ſehr einfachen Verbandes zu dieten Geſchwuren. Er
teiniget ſorgfaltig die Wunde, ſchabt Leinewand, be—

feuchtet ſie mit geſundem nuchternen Speichel, und
verbindet damit alle Morgen die Wunde bis zur vol

B ligen



18 Mοligen Beſſerung. Es ware zu wunſchen, daß un
II ſere Wundarzte ſtatt vieler unnutzer und zum Theil
J ſchadlicher Pflaſter und Salben, ſich dieſes naturli—

chen Balſams bedieneten; welcher gewiß alles ent
halt, was die Natur zu Heilung einer Wunde ver

J langet.  Nur mußte man bey der Wahl des Spei

u

chels etwas ſorgfaltig ſeyn, und allemahi einen recht

geſunden zum Gebrauch wahlen, indem ein ungeſun
J der mehr Schaden als Nutzen verurſachen wurde.
vſ; g. in.n Ehe ich aber die vorzugliche Kraft des Waſſer

un

annni fenchels bey Heilung der Lungenſucht beruhre, muß

iun,
unn ich einem Einwurf vorbeugen, welcher mir von ei—

nem jeden vernunftigen und erfahrnen Arzt mit Recht
injJ konnte gemacht werden. Es wird zwar ein jeder Le

J ſer, wie ich glaube, meiner medieiniſchen Einſicht
J ſo viel Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ich kei—

nesweges durch meinen Waſſerfenchel eine mit einem

nn verzehrenden Fieber verbundene eingewurzelte Lun—
1— genſucht zu heilen gedenke. Dieſes hat ſich Gott uns

allein vorbehalten, und ich ſowohl als mein Hulfs—
mittel wurden durch dieſen Vorſchlag lacherlich wer—

den. Es iſt hier nur blos die gute Abſicht, der

J J Welt ein durch lange und ſichere Erfahrung beſtatig-
tes Mittel zu offenbahren, wodurch ein in der Folge
unheilbar werdendes Uebel, gleich in ſeinem erſten

n S.hdcoff oder Zunder, oder, daß ich mich deutlicher
ausdrucke gleich bey ſeinem erſten Anfang kann

S

S

jü

unterdrucket werden. Wer kennt aber dieſe Krank.
heit gleich zu Anfang? wird man mir einwenden.
Jch behaupte es, daß man ſie gleich bey ihrem erſten

Urſprung
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Urſprung kennen kann; wenn man uns nicht ohne

Noth ehre einfache Urſach ſo ſehr vervielfaltiget, daß
man ſelbſt daruber in Verwirrung gerath, und zuletzt

gar nicht mehr weiß, wie man ſeine Cur dagegen ein
richten ſoll. Es iſt hier meine Abſicht nicht, ein neues

und ungewohnliches Syſtem von der Entſtehungsart

der Lungenſucht vorzutragen. Die Aerzte mogen
meinetwegen immer bey ihren alten Glaubensregeln
bleiben. Jch will nur ſoviel zur Ehre meines Mit—
tels und zum Beſten der Menſchen bekannt machen;

daß ich in derjenigen Art der Lungenſucht, welche von

einer widernaturlichen Ergieſung des Blutes auſſer
ſeinen Gefaſſen ihren Urſprung nimmt, nur allein
mein Mittel anrathe, und eine gewiſſe Hulfe davon
verſpreche. Die ſicherſte und beſte Anzeige alſo, den
Waſſerfenchel zu gebrauchen, wurde dieſe ſeyn: wenn

ſich nach einer heftigen und widernaturlichen Ge
muths oder Leibes. Bewegung ein hellroth blutiger
und ſchaumender Auswurf auſſerte. Jn dieſem
Zeitpunkte kann man mit dem Pulver des Waſſerfen
chels Wunderdinge thun, und die boſen Folgen der
Lungenſucht ſehr leicht verhindern.

ſ. 12.
Man wird mir hier mit Grund einwenden, daß

nicht eine jede widernaturliche Ergieſung des Blutes
in der Lunge ſich ſogleich durch einen blutigen Aus—
wurf auſſere, und daß man folalich den Zeitpunkt, da
man ſeinem Feind, der Lungenſucht, entgegen gehen

mußte, nicht ſicher wiſſen konne. Hierauf antwor
tete ich aus langer Erfahrung, daß man den Waſ—
ſerfenchel, wegen ſeiner zertheilenden und balſami—

B a ſchen

L



S
Q

ſchen Krafte, bey allen moglichen Zufallen der Lunge
ſicher und mit dem allergroßten Vortheil gebrauchei

konne. Geſetzt alſo, daß ausgetretenes Blut in
der Subſtanz der Lunge vorhanden ware, welches
ſich gar nicht durch den Auswurf auſſerte; ſollte ſich

dieſes nicht auf andere Weiſe, als durch Brennen,
Huſten, Kutzeln, Drucken, oder durch kurzen Athem
einigermaſen verräthen? Hier wäare es eben die rech
te Zeit, ein glimmendes Feuer in der Aſche zu erſti—
cken, und einer angehenden Lungenſucht vorzubeu—
gen. Man thate alsdann ſehr wohl, wenn man nur

etwa g. Tage lang das Waſſerfenchel. Pulver alle
Morgen und Abend zu einem guten Thee-Loffel oder

1 Quentgen mit Ziegenmilch gebrauchte; jedoch wur
de die Wirkung deſſelben, beſonders in heißen Som—
mer-Tagen und bey vollblutigen Perſonen,deſto kraf

tiger und gewiſſer ſeyn, wenn, man ſich einer Ader—
laſſe am Arm dabey bediente.

g. 13.
Auſſer dem Nutzen im Blutſpeyen und der an

gehenden Lungenſucht, iſt der Waſſerfenchel bey denn

gemeinen Mann iin Braunſchweigiſchen ein ſehr ge—

wohnliches Mittel wider Aſthmatiſche Zufalle oder
den ſogenannten Dampf, einer Krankheit, welche
den Niederſachſen wegen des haufigen Genuſſes ge—

raucherter und geſalzener Speiſen, und eines mit vir
len irdiſchen Theilen angefullten Waſſers faſt eigen
iſt. Es werden gegen dieſes hartnackige Uebel die
kraftigſten Mittel ſehr oft von den Aerzten vergebeüs
verſchwendet, ohne daß der heſtige Huſten die Be—
angſtigung und andere damit verbuindene convulſivi

ſche
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ſche Zufalle nur im geringſten konnen gemildert wer—
den. Ehe ich noch die Krafte des Waſſerfenchels
in dieſer Krankheit kannte, gab ich meinen Kranken
inrder auſſerſten Noth ein Decoct von Tobacksblat

tern mit ziemlich gutem Erfolge. Da aber dieſes
Decoct auſſer ſeinem hochſt ekelhaften Geſchmack ſehr

oft ein heftiges Erbrechen bey etwas emopfindlichen
Perſonen verurſachet, ſo wurde ich endlich genothiget,

ganz davon abzuſtehen, und den weit ſicherern und
weniger ekelhaften Waſſerfenchel zu gebrauchen. Jch
gab ihnen taglich zweymal des Morgens und Abends,
jedesmal zu einem Quentgen, in einer Taſſe Krauſe—

muazen, oder Fenchel- Waſſer mit ſehr groſſem Nu—
tzen. Der Bauer gebraucht den gequetſchten Waſ—
ſerfenchel in gleicher Abſicht, allemal des Morgens
nuchtern auf. einem ungeſalzenen Butterbrod, wel—
ches er etwan eines guten Meſſerruckens dick damit

heſtreuet.
g. 1a.

Diefes ſind diejenigen Krankheiten bey welchen
ich den Waſſerfenchelimit dem beſten Erfolg gebraucht,

und deſſen Tugeüden ſelbſt habe kennen lernen. Da
ich aber eine genaue und vollſtandige Geſchichte mei—

nes Mittels liefern will, ſo wird es auch nothig ſeyn,

diejenigen Krankheiten nur kurz zu beruhren, in wel.
chen der Waſſerfenchel theils mit, theils ohne Nu—
hen, blos von dem gemeinen Nann gebrauchet wird.
Es iſt faſt nichts ſeltener, als daß ein Braunſchwei
giſcher Bauer, wälcher mit einem kalten Fieber be—

afet iſt „ble Hulfe eines Arztes verlanget. Sie
ilſind genitlaiglich entweder ihre eigenen Aerzte, oder

„4 B Jirti. J 2141 ſie
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ſie haben ein altes Muttergen unter ſich, welches
durch eine Reihe, theils glucklicher, theils un—
glucklicher Erſahrungen, eine ſehr große Menge
Hausmittel erlernet hat. Jch habe oft mit Er
ſtaunen gehoret, daß eine ſolche alte Aerztin ganz
vernunftig von den Kraften der Krauter zu ſprechen
wußte, und durch deren einfachen und anhaltenden

Gebrauch nicht ſelten bey den ſchwerſten Krankhei—
ten gluckliche Curen verrichtete. Unter einer groſ—
ſen Menge hitziger und heftig wirkender Mittel, wel—

che großtentheils mit Brandewein gegen die kalten
Fieber gebrauchet werden, verdienen der Waſſer—

fenchel und das weiße Fiſchbein (os ſepiae) noch die
meiſte Achtung. Jener wird, zu einem Suppenlof
fel voll, ganz fein geſtoſſen, eine Stunde vor dem,

Anfall mit warmen Bier genommen; letzteres aber
wird entweder allein zu einem Theeloſſel voll, oder

mit dem Waſſerſenchel vermiſcht, zu gleichen Thellen

gebrauchet. Wenn man mich auf mein Gewiſſen
fraget, ob ich je eine Geſchwulſt der Fuſſe, eine
wirkliche Waſſerſucht, oder einen andern ubeln Zu—

fall, nach dem Gebrauch dieſer beyden Mittel bey

dem Bauer bemerket hatte, ſo muß ich ſolches mit
Nein beantworten. Jch will es indeſſen unentſchie-
den laſſen, ob der qgute Erfolg mehr der ſeſten und
ſtarken Natur des Bauern, als dieſen beyden Mit—
teln zuzuſchreiben ſeh. Ware ich nicht zu ſehr für
den ſichern Gebrauch der China-Rinde gegen die un
terlaſſenden Fieber eingenommen, und hatte ich nicht

immer, wenn es auf das Leben der Menſchen an—
kommt, den am meiſten betretenen Weg fur den be

ſten



ö 23ſten gehalten, ſo wurde ich von der Wirkung des

Waſſerfenchels bey Fiebern auch hier einige ange—
ſtellte Verſuche mittheilen konnen. Allein, ich ha—
be den ernſten Vorſatz gefaßt, nichts mehr zu ſa—
gen, als wovon ich bey mir ſelbſt gewiß uberzeugt bin.

ſh. iz.
Da die Mutterplage eine der gemeinſten Krank.

heiten in Niederſachſen iſt, womit ſowohl verheyra—
thete als unverheyrathete Frauensperſonen oft ſehr
heftig und anhaltend geplaget werden; ſo find auch
die Mittel, welche der gemeine Mann dagegen ge
brauchet, auſſerordentlich zahlreich. Wenn ich die
Menge der aberglaubiſchen und hochſt ekelhaften aus

nehme, ſo beſtehen ſolche großtentheils aus Bla-
hungen treibenden Mitteln; und unter den letzteren
verdienet der Waſſerfenchet billig den Vorzug.
Man giebt ihn, wenn er zuvor ſtark gequetſcht

worden, zu einem Suppenloffel voll, mit warm ge
machten Braunbier. Er treibt die Winde von
oben und unten ſehr haufig weg, und ſchafft, in Be

tracht dieſer Wirkung bey einem Uebet, welches faſt
immer von verſchlagenen Winden herruhret, ſehr oft

eine ſchleünige Hutlfe. Meine gelehrten Leſer wer-
den vermuthlich keine Krankheit kennen, welche. man
im Herzogthum Braunſchweig die Haggmutter
nennt. Es ſind dieſes nichts anders, als hypochon
driſche Blahungen, welche ſich ſehr oft bey Leinewe

bern, Schneidern und andern ſitzenden Handwer—
kern, mit eben der Heftigkeit, als die ordentlichen

hyſterifchen Zufalle, diſfſern. Auch hier thut der
Waſſerſenchet, ſo viel ich weiß, ganz gute Wir-—

B4 kung.



24 3—kung. Nur wird er von dieſem etwas grohern Ge
ſchlecht der Menſchen, beſonders in dieſer Krankheit,

mit Brandewein eingenommen.
g. 16.

Bey Nabel- und Leiſtenbruchen iſt der Waſ—
ſerfenchel das einzige Mittel, wozu der dieſen Gebre
chen wegen harter Arbeit vor andern unterworfene

Bauer ſeine Zuflucht nimmt. Es wird das Pul
ver gleich zu Anfang, da ſich der Bruch zeiget, zu Z.

bis 4. Quentgen des Tages gegeben. Aecuſſerlich
bindet man den etwas zuruckgeſchobenen Schaden

mit einem Lobb friſch ausgekochten rohen Garn et
was ſeſt, und bieibt mit dieſem Verband bey dem
beſtandigen Gebrauch des Waſſerfenchels 5. bis 6.

Tage in Ruhe. Es zeigt ſich nach dieſer hochſt ein
fachen Cur gemeiniglich eine eben ſo geſchwinde als

erwunſchte Beſſerung; welche noch dieſen beſondern
Vorzug hat, daß man in. der Folge keinen neuen
Austritt des Bruches beſorgen darf. Es ſind mir
bey meinem Aufenthalt im Braunſchweigiſchen
theils von den Bauern, theils von den Wund—
arzten, faſt unglaubliche Curen von den Wirkun—
gen des Waſſerſenchels bey allen Arten von Bru—
chen erzahlet worden. Bey 2. Kindern von 12.
bis 14. Jahren habe ich mich ſelbſt aus meiner me.

dieiniſchen Sphare gewagt, und Verſuche damit
gemacht, und ich muß geſtehen daß ſolche. meine
Erwartung weit ubertrofſfen; quch den Wunſch in
mir erregt haben, daß der Gebrauch dieſes Mit-
tels auch in undern Landern zum allgemeinen Beſten
etwas bekgnnter werden mochte. Eben da ich

dieſen
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dieſes ſchreibe, fallt mir eine academiſche Streit—
ſchrift von dem beruhmten Laur. Heiſter unter ſol—
gendem Titel:“ De hernia incarcerata ſuppura-
ta ſaepe non leihali, Helmſt. 1738. in die Han
de, worinne Seite 42. die Krafte des Waſſerfen
chels gegen verſchiedene Arten der Bruche ſehr ge-

ruhmet und der ferneren Unterſuchung und Gebrauch
der Wundarzte beſtens empfohlen werden.

ſ. 17.
Dieſe ſichern und zuverlaßigen Wirkungen bey

perſchiedenen ſchwer zu heilenden Krankheiten waren

es billig werth, daß man dem Waſſerfenchel vor
vielen unnutzen und hochſt uberflußigen Mitteln
eine Stelle in der Materia Medicça einraumete.
Er verdiente dieſes um deſto mehr, da er faſt das
einzige Mittel iſt, wovon wir, ganz gewiß behaupten
kounen, daß es durch innerlichen Gebrauch, und zwar
in ſehr kurzer Zeit eine Wundheilende Kraft auſſert.
Der gemeine Mann iſt reich an Hausmitteln, welche
großtentheils darum verdienen, gut genennt zu wer
den, welil ſie mit ſeiner Erziehung, ſeiner tebensart
und ſeiner Koſt ganz genau ubereinſtimmen. Man—

cher Arzt der viel Gelegenheit hat, mit dem Land—
polk umzugehen, wurde ſich daher um die Arzneykunſt
ſehr verdient machen konnen, wenn er die, nach ſeiney
Einſicht vorzuglich guten, Hausmittel ſorgfaltig auf-
zeichnete, aind. beſonders die einfache Art, ſie zu ge
braucheů, dabey bemerkte. Ein ſolches Verzeichniß

der bewahrteſten Hansmittel welches zugleich eine
ganz kurze und bon alier Schminke befreyte Beſchrei-

bung der Kraukheiten und vornehmſten Kennzeichen

Bz der
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hielte, wurde nicht allein furden gemeinen Mann un—
ſchatzbar, ſondern auch ſelbſt fur die Aerzte von der

allergroßten Wichtigkeit ſeyn. Nur mußte man in ei
nem ſolchem Handbuche, um alle Weitlauftigkeit
und Verwirrung zu vermeiden, bey Anſuhrung eines
jeden Hausmittels, alle Krankheiten, worinne es blos

nach dem Wahn und Vorurtheilen aut ſeyn ſoll, ganz
weglaſſen, und nur diejenigen Krankheiten anfuhren,
worinne das bekannt zu machende Mittel, nach der ei
genen Einſicht und den wiederholten Bemerkungen
des Arztes ſelbſt, einen vorzuglichen Nutzen geſtiftet
hat. Es iſt ein Hauptfehler des gemeinen Mannes,
daß, ſobald er ein gut Mittel gegen eine gewiſſe Krank

heit aus der Erfahrung hat kennen lernen, es ſogleich
ohne Unterſchied bey allen moglichen ihm vorkommen

den Krankheiten ſehr oft zu ſeinem großten Schaden

gebrauchet. Jch will nur den Waſſerfenchel zum
Beyſpiel hier anfuhren, welcher noch auſſer denen
Krankheiten, welche ich bereits im Vorhergehenden er
wahnet habe: auch bey geſchwollenen Fuſſen; in allen
Arten der Waſſerſucht; in der Gelbſucht; in der Ca
chexie; bey der unterdruckten Monatszeit; bey Bein
brüchen, und noch vielen andern Krankheiten, theils
mit, theils ohne Nutzen, gebrauchet wird.

g9. tg.Da es in unſern'neuern Zeiten zur Mode gewor
den iſt, die Beſtandtheile eines Mittels zuunterſuchen,

um dadurch deſſen Wirkungen deſto beſſer zu erklaren,
ſo will ich auch diefer Mode, jedoch mehr aus Gewohn
heit, als aus Ueberzeugung eines wahren Nutzens, fol

gen,
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gen, und nur ganz kurz anzeigen, daß ich durch die

Deſtillation aus dem Waſſerfenchel, etwas fluchtiges
Ealz, einen fluchtigen urinoſen Epiritum, und eine
ziemliche Menge Oehl, welches an Geruch und Farbe
dem Hirſchhornohl gleich war, erhalten habe. Der
Geſchmack dieſes Oehls war ſcharf, bitter und balſa—

miſch. Weit wichtiger und fur den großten Haufen

der Menſchen wird es weit nutzlicher ſeyn, wenn ich
von der Zubrreitung des Waſſerfenchels, zum Ge
brauch, einige hochſt nothige Erinnerungen mache.
Es muß dieſer Saame ſeine gehorige Reiſe haben,
wenn er eine gute Wirkung thun ſoll. Man erken—

net die Reife, welche gemeiniglich in der Mitte des
Monat Auguſt erfolget, beſonders daran: wenn er
braunrorh, mit etwas gelbgrun untermenget, ausſieht

und die Große und Vollſtandigkeit des gemeinen Fen
chelſaamens hat. Wenn er von dem Braunſchweigi—
ſchen Bauer geſammelt wird, ſo iſt er allemal mit vie

ler Unreinigkeit, beſonders mit Sand, vermenget. Man
muß ihn daher rein ausleſen, die Hulſen davon blaſen,

und ihn, vermittelſt eines Haarſiebes, vom Sande be—

freyen. Wenn dieſes ſorgfaltig geſchehen, ſo iſt noch

die muhſamſte Arbeit, das Pulveriſiren, ubrig. Der
Saame des Waſſerfenchels iſt ſehr ohlig, und vor an

dern mit einer dicken Hulſe umgeben; daher erfordert
er einen ſtarken Morſer und viel Gedult zum Klein
ſtoffen, und dennoch bleibt, nach aller angewendeten

Muhe, etwas Strohhaſtes ubrig; dieſes aber kann man
ſehr leicht davon abſondern, wenn man ihn durch ein
Haarſieb gehen laßt. Die Kraft dieſes vollig zube
reiteten Waſſerfenchels deſto beſſer zu erhalten ,druckt

man



28 Eman .ihn ganz feſt in ein ſteinernes oder glaſernes Ge
faß mit einer weiten Oefnung, vperbindet ſolches mit
einer Blaſenhaut, und verwahret es an einem trocke

nen Ort zum Gebrauch.

J. 19.
Jch glaube nunmehr, alles dasjenige gethan zu

haben, wodurch ich meinen Leſer durch allgemeine Be
griffe mit der auſſern Geſtalt und mit den Heilkraf
ten des Waſſerfenchels bekannt machen konnte. Die

ſes wurde zwar hinlanglich ſeyn, das Andenken meiner
Pflanze, wenigſtens bey den Aerzten, auf einige Jah

re zu erhalten, und meiner Abhanblung die gewohnli.
che Belohnung von wenig Lob und vielem Tadel zu
verſchaffen. Allein ich muß es offenherzig geſtehen,
daß eben dieſe nur den kleinſten Antheil daran haben
ſollen; indem ich meine Abhandlung mehr fur den
großeren Haufen der Menſchen, als fur die Aerzte, be—
ſtimmet habe. Um alſo meinen zum allgemeinen Be
ſten abzielenden Endzweck deſto gewiſſer zu erreichen,

habe ich nothig gefunden, die ſehr große Anzahl der

Kleinglaubigen, durch die, theils von iir ſelbſt, theils
burch andere glaubwurdige Perſonen, mit dem Wafſ—
ſerfenchel angeſtellten Verſuche von der Zuverlaßig
keit meines Mittels, zu uberzeugen, und mit dem Ge—

brauch deſſelben bekännter zu machen.

Erſter Verfuch.
ſiner Dienſtmagd von etwa ag. Jahren wurde zur

Zeit der RockenErndte pon einem Knecht un—
vorſichtiger Weiſe die ganze rechte Wade bis auf den
Knochen mit einer Senſe hurchgehanfn. Die Ver—

blutung, war theils wegen det verletzten großen Blutge
fiſe, theils wegku ver heftigeñ. hle, ſehr ſtark. Vie

auf



5auf dem Felde befindlichen Arbeitsleute brachten dieſe

bereits halb verblutete Perſon nach Helmſtadt; und
ſtillten endlich ſelbſt, durch Spinneweben, Echwamm,
Zunder und andere bey. dem gemeinen Mann gewohn

liche Hulfsmittel, das Blut. Jn ſolchen Um—
ſtanden ließ man fie 3 Tage liegen; und da ſtch
ein heftiges Wundfieber mit Jtrereden bey ihr
einſtellete, verlagte man meine Hulſe. Jch
beſuchte ſie, und beſahe ſogleich die Wunde, welche
ohne Suppuration, und mit alle den hineingeſtöpſten

Unreinigkeiten nöch augefullet war. Die Lefzen der
Wunde ſtanden uber Hanbbreit von einander, und

rund herum war eine ſehr heftige Entzundung. Beh
dieſen etwas furchterlichen Umſtanden ſorgte ich zuerſt

fur die Reinigung der Wunde; und lies ſie alsdenn durch
einen Wundarzt mit Arcanusbaiſam, einem Heftpfla—

ſter, und einer Fomentation aus Kalkwaſſer und et.
iwas Campherſpiritus mit Safran, verbinden. Hiemit
wurde 3 Tage fortgefahren, ohne daß die geringſte
Beſſerung darauf etfolgte. Die Kranke klagte uber
heftige Schmerzen, die Entzundung erſtreckte ſich be.

reits bis an den Schenkel, und aus der Wunde floß,
ſtatt des Eiters, ein ſtinkendes Waſſer. Es war alſo,
wenn man nicht ſchleunige Hulfe ſchaſfte, große Ge—

fahr zu beſorgen. Bey dieſen bebenklichen Umſtanden
kniſchloß ich mich, den Waſſerfenchel zu gebrauchen.

Meine Kranke mußte ſogleich des Morgens einen Thee
loffel voll mit Lindenb!uthwaſſer nehmen, und die Wun—

Dde lies ich in Ermangelung einer ſo großen MengeSpel.
chels, als dazu nochig war, mit Carpey verbinden,

weilche mit ſuſſer Milch angefeuchtet worden. Dir

ſen Tag mußte die Kranke noch 2 Tpheeloffel voll
Waſ—
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Waſſerfenchel nehmen; und des folgenden Tages
beſuchte ich ſie wieder, in Geſellſchaft des Wundarztes.

Die Entzundung war noch gleich ſtark, allein an der
Wunde zeigte ſich bereits etwas Eiter, und hin und wie.
der geſundes Fleiſch. Bey dieſen guten Ausſichten wur

de alſo mit dem Waſſerfenchel dreymal des Tages fort
gefahren. Den dritten Tag beſuchte ich abermals die
Kranke, und ſahe mit Erſtaunen, daß die Wunde uber

dzwey Zoll kleiner, ganz mit geſundem Fleiſch ausgeful—

let, und nicht die mindeſte Entzundung mehr zugegen
war. Es wurde alſo dieſe Cur noch 6 Tage fortgeſetzet,
und am neunten Tage, vom Gebrauch des Waſſerfen

chels angerechnet, war die Wunde vollig zugeheilet.

Zweyter Verſuch.
ſFin Madgen von 16Jahren wurde von Helmſtabt
 nach einem nahe liegenden Dorfe geſchickt, um
Weitzen daſelbſt mahlen zu laſſen. Nicht weit von

der Muhle wird ſie von 2 großen Schaferbunden an
gefallen, welche ſie zu Boden werfen, die Kleider
vom Leibe reißen, und ihr auf 26 große Fleiſchwun.

den zufugen. Jn ſolchem erbarmlichen Zuſtand
wurde dieſes Madgen, mehr todt als lebend, auf einem
Wagen nach Helmſtadt gebracht, und ſogleich ein

Wundarzt dazu geholet. Dieſer verband die Wun
den kunſtmaßig, jedoch wollte in einer Zeit von eini
gen Tagen nicht die mindeſte Epur von Heilung er
folgen. Die großeren Wunden wurden vielmehr
ſchwarz, und gaben, ſtatt des Eiters, ein grunliches
ſcharfes Waſſer (wie es bey dem Biß ergrimmter
Thiere gemeiniglich zu geſchehen pfleget) von ſich.
Jn dieſem Zuſtand der Kranken wurde ich geruffen.



NXο 31Jch gab ihr das Waſſerfenchel-Pulver, taalich zu
 Quentqgen, worauf die Wunden, deren einige kaum

mit der Hand zu bedecken waren, in einer faſt un
glaublichen Geſchwindigkeit zuheileten, und am Gten
Tage nach dem Gebrauch des Waſſerfenchels war die
Kranke ſchon ſo weit wieder hergeſtellet „daß ſie ihre

Geſchafte verrichten konnte. Ben dieſer Cur iſt:be—
ſonders merkwurdig, daß unter wahrendem Gebrauch
des Waſſerfenchels die Kranke ihre noch nicht gehab—

te Mongtszeit ſehr ſtark bekam; und daß alle Wun
den am ganzen Korper faſt gar keine Spur von Nar
ben zuruck ließen. Eine Eigenſchaft, welche dem

Gebrauch des Waſſerfenchels eigen iſt.

Dritter Verſuch.ſFin Zimmermann von etwa 40 Jahren und ganz
geſundem Korper, wurde, da er ein neues Haus

richtete, von einem herunter fallenden Balken ſo ſtark

getroffen, daß er ihm den ganzen fleiſchigten Theil
des rechten Backens weg nahm und zugleich die rech
te Schulter etwas verletzte. Die gegenwartigen Ar—
beitsleute klappten nach ihrer Gewohnheit das an ei—
ner kleinen Stelle noch feſt hangende Backenfleiſch

wieder feſt. Jch kam ſogleich dazu, wie ſie dieſe
Operation verrichteten, und da ſie meinen Beyfall
fand, ſo befeſtigte ich noch das angeklebte Stuck mit
einigen Heftpflaſtern, ließ den Verwundeten zur Ru
he bringen, und verboth ihm alle Bewegung des

Mundes. Des andern Morgens ſehr fruh beſuchte
ich den Kranken, und fand die gewiß ſehr große
Wunde, zu meiner Verwunderung, ohne Geſchwulſt

und in dem allerbeſten Zuſtand. Mein Kranker, wel.
cher
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cher wenig Schmerzen empfand, gab durch Zeichen

zu verſtehen, daß er hungrig ſeh. Jch ließ dahet,
den hungrigen Magen zu beſanftigen und doch dabeh
die Wunde zu ſchonen, ihm blos einige Taſſen mit
dem Gelben von einem Ey abgeruhrter Haberwelge

reichen, und zugleich damit taglich drey Quentgen
Waſſerfenchel. Pulver hinunter ſchlurfen. Aeuſſerlich
wurde blos mit Speichel befeuchtete geſchabte Leiüe—

wand aufgeleget. Die Heilung der Wunde war bey
dieſem einformigen Verfahren ſo ſtark, daß ſchon den
zten Tag der angeklebte Backen ſeine vollige Befeſti—

gung hatte. Den Zzten Tag gieng mein Zimniet—
mann, zur großten Verwundetung aller derer, die
die Wunde vorher geſthen hatten, wieder an die Ar
beit, und verzehrte des Mittags, ohne alle Beſchwer
de im Kauen, ein gut Stuck gerauchertes Rindflelſch.

Vierter Berſuch.
Vm Jahre 1767. den 17ten Novembet, erhielte ich
V von einer verehrungswurdigen Danie aus dein
Waldeckiſchen unvermuthet einen Brief, worinne
mir ſelbige verſchiebene mit dem Waſſerfenchel ange

ſtellte gluckliche Verſuche gutigſt mittheilte. Die
im Jahre 1761. im loa. Stack der Braunſchweigi—
ſchen Anzeigen von mir bekannt gemachten Curenmit
dem Woaſſerfenchel hätten ſolcher die erſte Gelegen
heit gegeben, das von mir ſo ſehr geruhmte Mittel,

blos aus chriſtlichem Mitleiden, theils ben ihren eige
nen Bedienten, theils auch bey verſchiedenen armen
Leuten, zu gebrauchen. Jch bin dieſer Dame noth
den Dank ſchuldig, welchen ich jetzt öffentlich mit de—
ſto aufrichtigerm Herzen abſtatte, jer großer die Ge—

wogenheit
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wogenheit iſt, die ſie mir durch Mittheilung der von ihr
verrichteten wichtigen Curen erzeiget hat; und da ich

glaube, daß es meiner Abhandlung zur Zierde gereichen
wird, wenn ich mich ihrer eigenen Worte bediene,
ſo will ich ſie ganz unverfalſcht hieher ietzen, und in
jedes Fach von Krankheiten, da ich ſelbſt den Waſ—
ſerfenchel mit Nutzen gebraucht habe, die von ihr be—

ſchriebene Cur mit einrucken:
„Einem Mann von 84 Jahren ſiel eine große

„hausleiter auf die linke Seite, und zerſchmetterte
gihm g. Ribben. Es entſtund ſogleich eine ſehr ſtar

Affe Geſchwulſt, welche ich durch Tucher, die in war—

Hnmen Wein eingetunket ivorden, vergebens zu tilgen

yſuchte. Es wurde zwar ein Wundarzt geholet,
yvelcher aber, auſſer daß er am Fuß zur Abder ließ,
„gvegen Armuth des Mannes ſich nicht weiter mit

„der Cur abgeben wollte. Es war allo kein anderer

„—Rath ubrig, als daß ich mich ſelbſt dieſes Armen

„erbarmen mußte. Jch gab ihm alſo den von
„Zhuen ſs ſehrgeruhmten Waſſerfenchel, des Tages

„zu t Quentgen, und war ſo glucklich, doß ich ihn,
„ohne ein anderes Hulfsmittel dab. y zu gebrauchen,

Niin ganz kurzer Zeit wieder herſtellete.,

Funfter Verſuch.
Gben dieſe Dame erzahlet in ihrem Briefe eine merk

wurdige Cur eines durch den Waſſeifenchel in
kurzer Zeit geheilten Beinſchaden:

„Einer meiner Bedienten, ſchreibt ſie, bekam
„durch eine ungluckliche Aderlaßz einen ſo ubeln

„Schaden am rechten Beine, daß der gauze Fuß

C „dadurch
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„dadurch hohl wurde, und wenn der: Wundarzt
„an dem einen Ende einſprutzte, ſo lief das Ein
„geſprutzte am andern Ende aus 5 Oefnungen
„wieder heraus. Bey dieſen ſchlimmen und be—
„denklichen Umſtanden ließ ich einen Arzt holen,
„welcher zwar verſchiedene blutreinigende Mittel
„verſchrieb, aber eben ſo wenig, als der Wundarzt
„mit ſeinen auſſerlichen Mitteln, ausrichten konnte;

„bis endlich nach Verflieſſung eines Viertel Jah
„res dieſem Menſchen von verſchiedenen gemei—
„nen Leuten gerathen. ward, den Waſſerfenchel zu

„gebrauchen. Er ſolgte dieſem Rath, und ſpkir—

„te gleich in den erſten Tagen eine ſehr ſtarke Beſ
„ſerung, und in einer kurzen Zeit war, zum Er
„ſtaunen aller Menſchen, die den Schaben. vor-

„her gekannt hatten, derſelbe ohne Pflaſter und

„Salbe vollig curirt.“Sechster Berſuüch.
ſSin Bauer von etwa 54 Jahren, welchen ich ſchon
 ſeit einem halben Jahre an einem ſtarken ſcorbu
tiſchen Ausſchlag in der Cur gehabt hatte, wurde bey

Trunk und Streite auf einem nahe bey Helmſtadt ge

legenen Dorfe von einem Soldaten mit einem Bal
laſch durch die Wade geſtochen. Wegen Verletzung
eines Hauptaſtes der nach derWade lauffenden Arterie,

war der Blutfluß auſſerordentlich heftig. Ein Dorf
Barbierer wurde alſo darzu geruffen, welcher das
Bluten durch Bofiſt (erepitus lupi,) und eine ziem—

lich feſte Bandage ſehr bald ſtillete. Jn dieſem Zuſtand
ließ man den Verwundeten drey ganze Tage bey ei

nerr ſehr ſtarken Sonnenhitze liegen. Da ſich aber an
dem
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dem verwundeten Theil heftige Schmerzen auſſerten,
ſo verlangte der Kranke meine Hulfe. Jch beſahe die
Wunbde entſetzte mich aber uber ihren ſchlechten Zu—

ſtand. Sie war ſchwarz, und gab, ſtutt des. Eiters, eine
ubel riechende Gauche von ſich, welche, beſonders in den

Zwiſchenraumen der Muſceln, an einigen Stellen finger
tief ſich geſetzet hatte, und durch den Druck der Hande

ſehr haufig zum Vorſchein kam. Behy dieſen bedenkli—

chen Umſtanden wurde zur Rettung meines Kranken
ein ſchleuniger Entſchluß erfordert. Jch ließ daher durch

den gegenwartigen Dorf: Barbierer die Wunde reini
gen und mit einem durch Wegebreit. Waſſer verdunn

ten Myrrhen: Oehl (liquamen myrrhae) die zwiſchen
den Muſceln entſtandenen Hohlen ausſprutzen und die

Wunde ſelbſt mit eben dieſem Waſſer angefeuchteter
Carpey verbinden. Sobald dieſes geſchehen, gab ich

dem Verwundeten einen Theeloffel voll Waſſerfenchel,
und ließ noch zweymal deſſelben Tages damit fortfah—

ren. Des andern Tages brachte man mir die Nach
richt, daß mein Kranker uber unertragliche Schmer—

zen am Beine klagte, ſehr ſtarke Hitze hatte, und faſt
immer phantaſirte. Doch alle dleſe Umſtande, ſo
unangenehm als ſie auch waren, konnten mich nicht
zur Veranderung meiner einmal angefangenen Cur
verleiten. Nur dieſes einzige that ich, daß ich den
Waſſerfenchel mit etwas China. Pulver verſetzte, und
des Tages zu 2. Quentgen ferner gebrauchen ließ.
Mein Kranker war, wie ich ſchon geſagt habe, ganz
mit ſrorbutiſchen Saften angefullet, man konnte da
her ſo wenig die Nachlaſſung des Wundfiebers, als
die Heilung der Wunde in kurzer Zeit, hoffen, und es

C 2 blieben
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J blieben auch wirklich alle Zufalle bis den aten Tag
N gleich furchterlich und heftig.

1 Den gten Tag reiſete ich ſelbſt wieder nach mei—n nem Kranken. Jch fand ihn zwar matt, jedoch ſehr

un
munter und faſt ganz ohne Hitze; die Wunde aber

ubertraf alle meine Erwartung, ſie war ſchon roth,

ü heatte viel geeitert, ſich faſt ganz geſchloſſen, und in der
Wade war keine Geſchwulſt mehr zu ſehen. Jch be-

n4 ſorgte, da nur noch eine kieine Oefnung an der Wunde
uin üubrig war, daß ſie zu fruh zuhellen und etwa diennt
ul Materie ſich an elnen verborgenen Ort ſetzen mochte.

Daher ließ ich ſie ſo viel moglich erweitern, und den
Gebrauch des Waſſerfenchels 2. Tage ausſetzen. Den

unn
gten Tag wurde der Waſſerfenchel ohne China wieder

ß—

f
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gebrauchet, worauf den 1oten Tag die vollige Heiluug

nun der Wunde erfolate.
JJ Siebender Verſuch.
J

(Kiin durch Helmſtadt reiſender Kaufmann von Dreß
den, welcher ſeit 20. Jahren mit der Gicht behaf

tet geweſen, bekam ganz unvermuthet einen ſtarken An-.

fall von Huftweh, und verlangte, als ein Reiſender, von
mir eine baldige Hulfe. Jch rieth dieſem ſehr vollblu
tigen Mann, ehe ich ihm noch etwas verſchrieb, eine
Aderlaß auf dem Arm, worauf er auch ſogleich etwas
Underung empfand. Zu meinem aber, und des gute

Mannes großten Verdruß, fieng die gemachte Oefnung
ſo ſtark an zu ſchwaren, daß in Zeit von 2 Tagen, aller
angewendeten Muhe des Wundarztes ohngeachtet, bie

mit einer ſcharfen Materie angefullte Wunde bereits
die Große eines Tauben. Eyes hatte, und rund herum

ſehr ſtark entzundet war. Man mußte alſo bey die—
ſem

e

SS



ſem ziemlich choleriſchen Mann Gefahr beſor gen, wenn
man dem Uebel nicht bey Zeiten vorbeugete. Jch war

eben im Begriff, ihm meinen wunderthatigen Waſſer
fenchel anzurathen, als er mich fragte: ob ich ein Mit
tel kennte, welches Peer Saat genennet wurde; der

Schmiot, welcher eben an ſeinem Reiſewagen et
was ausbeſſerte, hatte es ihm angerathen, und ver—
ſichert, daß es bis auf den Knochen heile; indem von
ihm ſelbſt bey Menſchen und Vieh rechte Wundercuren
damit bereits waren verrichtet worden. Jch veiſicherte
dieſen etwas mißtrauiſchen Mann, da er meine Meh—
nung daruber verlangte, daß es ein ſehr gutes und un

ſchadliches Mittel ware, und daß ich es ſelbſt beyh ver—
ſchiedenen auſſerlichen gefahrlichen Schaden mit vielem

Nutzen gegeben hatte; er mochte es daher nur immer,

auf meine Verantwortung. gebrauchen. Er that es, auf
mein Zureden; und nachdem er 2. Loth Waſſerfen-
chel-Pulver in einer Zeit von 3. Tagen verbrauchet
hatte, war ſein Arm völlig beſſer, und er kounte ſeine

Reiſe ohne Hinderniß fortſetzen.
IJch wurde noch mehrere Erfahrungen von friſchen
auſſerlichen Verletzungen hier anfuhren kounen, wo der

Waſſerſenchel Wunderdinge gethan hat, weun ich nicht
beſorgte, durch eine gar zu lange und trockene Erzah—
lung ahnlicher Falle die Gedult meiner Leſer zu ſehr zu

ermuden. Jch bin meine Erfahrungen von andern
Krankheiten, bey welchen ich den Waſſerfenchel vor—
zuglich bewahrt gefunden habe, noch ſchuldig. Jch
mache daher mit den merkwurdigſten Curen bey alten,

boßartigen, ſcorbutiſchen und krebsartigen Geſchwuren
wieder den Anfang.

1

C3 Achter
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38 NdcS:Achter Verſuch.
ſEin ſehr vernunftiger und gewiſſ.nhafter nahe bey

Braunſchweig wohnender Landmann, welcher
aus langer Erfahrung ganze Lobreden vom Nutzen des

Waſſerfenchels halten konnte, gab mir die Verſiche-
rung, doß er bey alten und faſt unheilbaren Schaden
den lunerlichen Gebrauch deſſelben ſowohl bey Pferden

als Menſchen ſehr oft angerathen, und allemal die be—

ſte Wirkung davon geſehen hatte. Um mich durch den
Augenſchein noch mehr von der Wahrheit zu uberzeu

gen, ließ er eine junge Bauerfrau kommen, welche ſeit
2. Jahren einen offenen Krebs an der linken Bruſt ge-
habt hatte. Es waren bey dieſer Perſon, zu Tiigung des

Ubels, alle mogliche Mittel vergebens verſuchet wor—
den; und endlich rieth eine alte beruchtigte Dorfarztin,

innerllch eine Zeitlang den Waſſerfenchel, und auſſer—
lich einen Breyumſchlag von der ſogenannten Schwart—
Wortel (rad. conſolid. maior.) zu gebrauchen. Da
nun nichts mehr, als das Abnehmen der Bruſt, fur
dieſes junge Bauerweib zur Rettung ubrig war, ſo
nahm ſie dieſen mit vielen guten Verhriſſungen beglei—

teten Vorſchlag mit Freuden an. Es wurde alſo von
der Schwart. Wortel mit friſchem ungegohrnen Weiß

Bier und etwas ungeſalzener Butter ein dicker Brey
gekochet und taglich zweymal friſch aufgeleget. Hiebey
gab man den Waſſerfenchel, alle Tage zu drey Queut

gen, mit einer guten Portion ſuſſer Molken. Nachdem
etwas uber 14. Tage dieſe beyde Mittel unausgeſetzt
gebrauchet, ſo war die Bruſt vollig beffer; und ich

habe ſelbſt die zuruckgebliebene Narbe geſehen, welche

ſo groß war, daß man ſie kaum mit einer Fauſt be—
decken konnte.

Reun
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Ou eben der Zeit, da der Storkiſche Schlerling (Ci.

c cuta vulg. St.) das großte Aufſehen machte,
und deſſen Extract faſt durch ganz Europa, als ein un
trugliches Mittel gegen den Krebs, in groſſer Menge

verſchluckt wurde; im Jahre 1761. war es, da ich zu
einer Jungfer von etwa 4o. Jahren gefordert wurde,
um ihr bey einem offenen Krebs an der rechten Bruſt
einige Hutfe zu ſchaffen. Der Schade, welcher nicht
mihr neu war, ſondern bereits uber ein ganzes Jahr
um ſich gefreſſen hatte, war einer der ſchlimmſten und
furchterlichſten, welchen ich je geſehen habe. Jch rieth

daher, weil ich mit Grunde an der Heilung durch Arz

neymittel zweifelte, zu dem Schnitt, als dem einzi
gen und zuverlaßigſten Hulfsmittel: Mein Rath aber,

welcher dieſem Frauenzimmer zu grauſam ſchien, wur—
de ganzlich verworfen, und an deſſen ſtatt der Gebrauch

der Schierlings-Pillen mir vorgeſchlagen. Dieſes
Mittel hatte ſich bereits ein allzugroßes Anſehen und
Zutrauen erworben, als daß ich es in gegenwartigem

Fall, wo doch wahrſcheinlicher Weiſe wenig Gutes
davon zu hoffen war, widerrathen konnte. Es wurde
alſo der Schierlings. Extraet, nach der von dem Herrn

Leibarzt Stork vorgeſchriebenen Methode, 9. Wochen,
ohne den allermindeſten Nutzen davon zu ſpuren, ge
brauchet. Um meiner Kranken, welche gar zu ſehr
uber ihren elenden Zuſtand jammerte, deſto eher zu
helfen, ließ ich ſogar den Saft aus dem bey Helmſtadt
haufig wachſenden Schierling auspreſſen, und befeuch

tete damit die Carpey, womit ich die Bruſt ausfullete.
Allein alle meine Muhe war vergebens; die Faulniß

C 4 nahm
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40 M:nahm ſo ſehr uberhand, daß ich kaum vor Geſtank ver—
mogend war, die Bruſt langer zu verbinden. IJch ent
ſchloß mich daher, da meine Kranke ohnedem uber hef—

tige Kopfichmerzen, Engbruſtigkeit und Uebelkeit beſtan-
dig klagte, eine ganz andere Cur mit ihr anzufangen, und
die vorige von nun an blos als eine Warnung in mei—

ner Prari zu betrachten. Meine erſte Abſicht aler
war dieſe, die Bruſt von einer Menge verfaulter und
noch feſthangender Druſen zu befreyen, um dadurch
der Wirkung eines andern Mittels deſto beſſer den Weg
zu babnen. Jch imternahm alſo dieſe hochſt ekelhafte
und muhſame Arbeit; und in einer Zeit von 2.
Stunden hatte ich, vermittelſt eines killori und einer
Kornzange, bey einem ſaſt unertraglichen Geſtank, die
Bruit von einer Menge Unflath vollig beſreyet. Die
vorbabende Cur konnte alſo mit deſto großerer Zuver—
ficht angeſargen werden. Jch gab meiner Kranken
taglich z Quencgen Waſſerfenchel, und verband dieſe
Wunde zweymal des Tages mit der zu Brey gekoch-

ten Schwarzwurzel. (rad. canſolid maior.) Es ver-—
floſſen 5 Tage, ehe ich eine merkliche Beſſerung ſpuren

konnte. Den 6.7. und gten Tag aber hatten die blauen
Rande der Wunde eine ſchone rothe Farbe angenom.
men; die aufgeſchwollenen Blutadern waren gefallen;
und das Jnwendige der Wunde fing an, hin und wieder
einen geſunden und wenig riechenden Eiter von ſich zu
geben. Meine Kranke hatte etwa 1J Pfund Waſſer—
fenchel verbrauchet, ſo war die Wunde bereits um 2.
Theil kleiner geworden, und es ließ ſich bey einem ſo
gutem Anſchein nichts unders, als eine vollige Beſſe—
rung, hoffen. Unvermuthet aber, und ohne daß man
es bey einer hochſt choleriſchen Perſon hatte verhindern
konnen, bekam ſie, bey der großten Hofnung einer auſ-
ſerlichen Beſſerung, auf einmal einen heftigen Aerger, und

verfiel darauf in ein hitziges Fieber, woran ſie, aller ange—

wendeten



MD 41wendeten Muhe ohngeachtet, nachdem ſie zweymal ei—
nen Magen-Bluiſturz (Vomitus eruentis) gehabt hat
te, ſterben mußte.“ Ob nun gleich der Ausgang die—
ſer Cur ſo tragiſch war, ſo glaube ich doch, dadurch den
Nutzen des Waſſerfenchels bey krebsartigen Geſchwu—

ren einigermaſſen bewieſen zu haben.

Zehenter Verſuch.
Gin alter und erfahrner Wundarzt, welcher lange Zeit

die andere Hand des in ſeiner Kunſt ſehr großen
Heiſters geweſen war, erzahlte mir, daß er einen vorneh
men Mann an einer Blutſchware, welche dicht uber dem
Kopf der Luftrohre ſaße, in die Cur bekommen hatte. Es
ware das Geſchwur vollig von ihm zur Reife gebracht,
hierauf geofnet, und von der darinn haufig enthaltenen
Materie ſorgfaltig gereiniget worden. Dieſer, in ſeiner

Kunſt ſonſt recht brauchbare, Mann verband die gerei—
nigte Wunde nach dem gewohnlichen Schlendrian mit
dem ſehr heilſamen Balſarno Commendatoris, ohne zu
bedenken, daß ſolche Geſchwure bey Korpern, welche un.
reine und verdorbene Safte haben, ſehr oft cancros
werden, und alsdann ohne Schnitt nicht leicht zu cu—
riren ſind. Kaum aber waren 8 Tage verfloſſen, ſo
klagte mir der Wundarzt, daß der Schade immer
ſchlimmer wurde, und gar keine geſunde Materie, ſon-
dern eine ubel riechende Gauche, von ſich gabe, auch die
Entzundung ſich bereits um, den ganzen Hals herüm,
gezogen hatte. Jch rieth daher, die alte Wunde mit
einem Kreuzſchnitt zu erweitern, und ſie blos mit Kalk—
waſſer verdunntem Eyweiß zu verbinden, innerlich aber
das mit China verſetzte Waſſerfenchel. Pulver, zu 2
Quentgen des Tages, zu qgebrauchen. Dieſes geſchahe
mit ſo. guter Wirkung, daß in kurzer Zeit die vollige

Heilung erfolgie.

Cz Eilfter1
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untn Eilfter Verſuch.uſ or etwa zwey Jahren wurde ich inLuneburg, als Phy
IIlJ D ifus, zu einer armen Frau von 5o Jahren geruf

fen, welche ſeit geraumer Zeit einen freſſenden und mit
tun vielem Geſtank verbundenen Schaden am linken Fuß
tunnt

I

d heftigen Uebels ganz von mir abzulehnen, und blos ein

nil gehabt hatte. Jch beſahe den kranken Fuß, und fand
ng den Obertheil deſſelben vom Fleiſche bereits ganz entbloſ-
lde ſet, und die Knochen hin und wieder ſchwarz angelaufen.

inßt
nnl Dieſe Merkmale eines Winddorns, (Spina ventoſa,)

welcher oft Jahre lang dem geſchickteſten Wundarzt
un J viel zu ſchaffen macht, bewog mich, die auſſere Cur dieſes

mit verſußtem Queckſilber verſetztes Purgiermittel nebſt
einem blutreinigenden Trank zu verordnen.

Dieſe Mittel wurden ohne merkliche Hutfe eine
Zeitlang gebrauchet, bis endlich das beſtandig anhal—

tende Bitten dieſer Frau mich zu dem Endſchluß brach-
te, ihr den Waſſerfenchel zu geben. Sie mußte alſo
taglich davon 3z Quentgen mit einem aus Klettenwurzel
(Rardana) und Seifenkraut (Saponaria) zubereiteten

J Decoct nehmen, auſſerlich aber die Wunden wohl reini—
gen, und ſie mit dem in Kalkwaſſer aufgeloſten Myrrhen-
Ertract verbinden. Dieſe Art der Cur wurde ſo lange

fortgeſetzet, bis ſich ein guter Eiter zeigte, und aus dem
Grunde der Wunden ein geſundes Fleiſch zum Vor—
ſchein kam. Nach dieſen Zeichen einer baldigen Hei—
lung fand ich fur gut, die Quantitat des Waſſerfenchels
zu verringern, und ihr taglich nur i Quentgen zu ge—
ben; worauf nach 6 Wochen die vollige Beſſeruna er—
folgte. Es war bey dieſer Cür merkwurdig, baß zu

j gleich eine Fontanelle zuheilete, welche dieſe Frau ſeit
geraumer Zeit am. Arm getragen hatte; ob man ſol.
ches gleich auf alle Art zu verhindern ſuchte.

Zvwolfter
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Zwolfter Verſuch.
ben diejenige Dame, deren Gute in Mittheilung ver
 ſchiedener mit dem Waſſerfenchel verrichteten Cu
ren ich bereits geruhmet habe, beſchreibet in ihrem
Briefe folgende merkwurdige Krankheit, welche durch
den anhaltenden Gebrquch des Waſſerfenchels von ihr
giucklich iſt gehoben worden.

„Ein Menſch von 23 Jahren, welcher von Mutter—
„leib an immer kranklich geweſen, bekam vor i2 Jah
„ren eine mit, dem heftigſten Schmerzen verbundene
„Geſchwulſt nebendem rechten Knie, welche aufbrach,
„und eine geraume Zeit eine ſehr große Wunde zuruck
„ließ. Dieſe Wunde heilte endlich wieder zu, es ofne
„te ſich aber hinten auf dem Rucken, am Creuz, aufs
„neue eben dergleichen Geſchwur, welches alles Fleiſch
„bis auf die Knochen wegfraß, ohne daß man dabey
„die geringſte Hulfe hatte verſchaffen konnen. Hiebey
„blieb es noch nicht es bekam der arme Menſch uber
„den ganzen Korper eben dergleichen haßliche und ſtark

„um ſich freſſende Geſchwure, worauf, indem einige
„wieder heileten, eine ſo zarte Haut ſich ſetzte, welche

„durch die geringſte Beruhrung wieder abgeſondert
„wurde. Jn ſolchen Umſtanden, da der Patient
»gleichſam mit Wunden beſaet, dabey ganz mager und
„abgezehret war, auch im Geſichte ſo gelb, als eine

„Nuitte, ausſahe, gab ich ihm ganzer 8 Wochen, tag-
„lich 3 Quentgen, Waſſerfenchel. Pulver. Die erſten
Wirkungen, welche darauf erfolgeten, waren dieſe:
daß die heftigen Schmerzen ſich ganzlich legten, und
„die Farbe des Geſichts naturlich wurde. Aeuſſer—
„lich hat man ſich bey der ganzen Cur keiner andern
„RMittel, als taglich reiner Tucher zum Auflegen, bedie.

„net. Alle Wunden, deren einige tief in die Hohle
»der Bruſt und des Unterleibes giengen, find in die—

uſer



44 3.—„ſer Zeit von 8 Wochen vollig zugeheilet; nur auf dem
„Ruckgrade iſt aufs neue, da der Patient einen ſtarken

„Huſten und Schnupfen bekam, eine Wunde aufge—
„brochen, welche aber nicht tief, ſondern faſt mit der

„Haut gleich iſt, auch nur ſehr wenig Materie von
„ſich giebt. Wenn Gott ferner die Cur ſegnet, ſo

„wird auch dieſe kleine Wundeè, welche man mit der
„Spitze des kleinen Fingers bedecken kann, in wenig
„Tagen zuſeyn.

Dreyzehenter Verſuch.
n eben der Hand, welcher ich die BekanntmachungB der vorhergehenden Cur zu danken habe, iſt mir

auch die jetzt folgende mitgetheilet worden.
„Ein Juden- Madgen, welches verſchiedene Fiſtel.

„Schaden ſeit langer Zeit am Halſe gehabt hatte,
„und bey welcher bereits alle mogliche Hulfsmittel
„vergebens waren verſchwendet worden, bath mich, ihr

„meinen wunderthatigen Waſſerfenchel zu Heilung
„ihres Uebels zu geben.. Theils aus eigener wahrer
„Ueberzeugung, theils auch durch vieles Bitten, ließ
„ich mich endlich bewegen, auch hier, wo ſelbſt die
„Aerzte das Uebel fur unheilbar hielten, mein ſo, oft
„bewahrt befundenes Mittel zu gebrauchen. Jch
„verordnete, des Morgens und Abends jedesmal iJ
„Quentgen von meinem Pulver zu nehmen, und ließ
„ſo lange damit fortfahren, bis i7 Pfund davon ver-
„brauchet waren. Mein armes Madgen wurde da—
„durch, zu meinem großten Vergnugen, nicht allein

„rvollig von ihren Wunden am Halſe befreyet, ſondern
„bekam auch bey dem Gebrauch des Waſſerfenchels
„ihre monatliche Reinigung, welche ſie ſeit 2 Jahren
„gar nicht gehabt hatte. Man zweifelte zwar da—
„mals daran, ob meine Cur in der Folge von Beſtand
„feyn wurde; allein, es ſind nun bereits 2 Jahre ver

„floſſen,
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„floſſen, ohne daß eine Wunde aufs neue wieder auf—
„gebrochen, oder irgend ein anderes Uebel ſich geauſ-

„fert hatte..

Vierzehenter Verſuch.
1 ne arme Frau von zo Jahren bekam, nach einem
5 ubelkurirten Quartanfieber, eine ſo ſtarke Geſchwulſt

am Halſe, welche wohl 2 Hande breit als ein Beutel
herunter hieng, jedoch ganz weich anzufuhlen war, und
wenig Schmerzen verurſachte. Dieſes Uebel ertrug ſie
ein halbes Jahr mit Gedult, bis es endlich, durch viele

von alten Weibern aufgelegte warme Umſchlage, ſo weit
kam, daß die Geſchwulſt an einigen Stellen aufbrach,
und eine große Menge eines ſtinkenden Waſſers von

ſich gab. Als damaligem Stadt-Phyſtko zu Helmſtadt
wurde mir ſogleich dieſer Zufall gemeldet, und ich

ſorgte ſowohl fur die innerlichen Mittel, als auch fur
einen geſchickten Wundarzt; welcher mir aber die Nach—
richt brachte, daß die Wunden ohne Schnitt nicht wur—

den zu heilen ſeyn, indem ſie ſchon ſehr tief unter ſich
gefreſſen hatten und anſiengen, callos zu werden. Da

ich nun immer bey ſolchen Fallen, ſo viel moglich, die
Arzneymittel dem Meſſer vorgezogen habe, ſo rieth ich
auch hier dem Wundarzte, die Operation noch eine Zeit«

lang aufzuſchieben, und die Wunden blos mit dem in
Wegsbreitwaſſer aufgeloßten Myrrhen. Extraet und et
was Roſenhonig zu verbinden, und innerlich den Waſ—

ſerfenchel zu gebrauchen. Er that dieſes ſorgfaltig,
und nachdem etwa 6 Unzen dapon waren genommen

worden, ſo erfolgte die vollige Heilung.

Funfzehenter Verſuch.
EGine Frau von 23 Jahren bekam, nach einer ſchweren

 Geburt, wo vermuthlich ſtarke Verletzungen der
Mutter vorgegangen waren, ein Geſchwur im Grunde
der Mutter. Dieſe Frau verheelte, aus Schaamhaf—

tig keit,
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tigkeit, ro Wochen lang das Uebel, bis endlich die hef—
tigſten Schmerzen und ein ſehr ubler Geruch ſie nothig—
ten, ihr Leiden einer Hebamme zu klagen. Der letzteren
ſchien die Krankheit zu wichtig und die Cur zu ſchwer,
als daß ſie, ſolche allein zu unternehmen, ſich getrauete.
Sie verlangte daher meinen Beyſtand, und ich rieth
ihr, zuerſt die Halliſchen Polychreſt. Pillen 3. Abend
hinter einander, jedesmal zu 20 Stuck, zu geben, und
alsdann das Geſchwur taglich zweymal durch eine Jn
jection, welche aus 3. Theilen Kalkwaſſer, 1. Theil
Franzbrandewein, etwas Myrrhen-Extract und Ro
ſenhonig beſtand, zu reinigen. Zugleich verordnete ich

das mit China-Rinde verſetzte Waſſerfenchel-Pulver,
taglich zu 2. Quentgen, zu gebrauchen. Nachdein ſie
etwan 11. Unzen davon verbraucht hatte, ſo war ſie
vollig wieder hergeſtellet, und brachte das Jahr darauf
ein recht geſundes und wohlgeſtaltetes Kind zur Welt:

Sechszehenter Verſuch.
Gin ſehr choleriſcher Mann von etwa 40 Jahren, wal

cher in ſeiner Jugend ſehr vft das Blutſpeyen ge
habt hatte, klagte uber kurzen Athem, Brennen in
der Bruſt, und warf, beſonders des Morgens, ſehr
haufig einen mit Blut vermiſchten Eiter aus. Bey die

ſen Umſtanden verlangte er von mir Hulfe. Da ich nun
beh mir ſelbſt uberzeugt war, daß bey einer eingewurzel
ten Lungenſucht keine wirkliche Heilung ſtatt fande, ſo
rieth ich ihm, blos zu Linderung ſeiner ſchmerzhaften Zu

falle, das ſogenannte Halliſche Milch-Pulver eine Zeit-
lang, als Thee, zu gebrauchen. Erthat ſolches ganzer
8 Wochen und hielt daben die ſtrengſte Diat; da er
aber wenig Wirkung davon verſpurte, ſo wurde erxs
uberdrußig, und bath mich, ihm etwas anders zu ver—
ordnen. Jch gab ihm alſo das mit China verſetzte Waſ—
ſerfenchel-Pulver 6 Wochen lang, taglich zu aQuent

gen,



 xο 47gen, wodurch er ſo viel Hulfe erhielt, daß das Bren
nen und der purulente Auswurf vollig nachließ, und mein
Kranker, welcher ein Huthmachergeſell war, die mit
ſeiner Profeßion verbundene harte Arbeit, ohne den
allergeringſten Anſtoß ſeines Uebels, recht gut aushal
ten konnte.

Giebenzehenter Verſuch.
Gin ſtarker Mann von etlichen go Jahren, welcher
 von demoberſten Theil einer Windmühle einen ſehr
harten Fall gethan „und, zum Ungluck, auf Zureden ei—

nes alten Weibes, fur 2eGroſchen Krummholzohl ge—
nommen hatte, brach nach und nach beynahe 2 Quar—
tier geronnenes Biut weg, und bekam dabey ein ſehr

heftiges Entzundungsfieber. Aus dieſen Umſtanden
konnte ich wahrſcheinlich ſchlieſſen, daß die Lunge auſ—
ſerordentlich muſſo verletzt ſenn, und daß nothwendig
eine wirkliche Lungenſucht darauf erfolgen wurde. Jch
gab daher meinem Kranken, weil er einen naturlichen
Abſcheu gegen alle Pulver bezeigte, eine Latwerge,
welche aus China-Rinde und Waſſerfenchel, jedes zu
einer Unze, und aus dem Syrupo de Symphyto Per-
nelii (Schwarzwurzel. Syrup) beſtand; hievon wurden
taglich mit der Jnfuſion der Arnicae verae (Johan—
nisKraut) Theeloffel voll genommen; und nachdem
der Kranke die verſchriebene Latwerge zweymal hatte
erneuern laſſen, ſo erhielt er ſeine vollige Geſundheit.

Da zur Heilung der Krankheiten eine gute Diat oft
mehr, als die Cur ſelbſt, beytraget; ſo halte ich es fur noö—
thig, auch hier diejenigen Verhaltungsregeln mit beyzu
fugen, welche man bey einem ordentlichen Gebrauch

des Waſſerfenchels zu beobachten hat.
Wein, Brandewein und ſtarke Gewurze ſind ganz

lich zu vermeiden, indem ſie die ohnedem ſehr fluchti-
gen Theile des Waſſerfenchels zu ſehr in Bewegung

ſetzen,
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ſetzen, und dadurch Wallung des Bluts und Kopf—

J j
ſchmerzen verurſachen.

Man hat nicht zu beſorgen, daß durch deü langen

J

L

J

ß
ſ

ſf Eſſen dabey haben.

Gebrauch des Waſſerſenchels der Magen geſchwacht
werde. Er iſt ſehr leicht. zu verdauen, und man
kann vielmehr behaupten, daß er den Magen ſtarket,
indem die Kranken allemal ſehr guten Appetit zum

9 Ehe man die Cur anfangt, iſt nothig, den Leib důrch
J ein mit verſußtem Queckſilber verſetztes Purgiermutkel

ün, zu reinigen, und bey vollblutigen: Perſonen einige Tage
wif darauf, bey wahrender Cur, eine Ader oſnen zu laſſen.

uh
ſnn  Juur heftige und zum Schweißt bringende Bewe
n gungen muß man ſich huten,: weil dadurch diejenigen

un

fluchtigen balſamiſchen Theile. des Waſſerfenchels zu

14 haufig und ſchleunig aus dem Korper gebracht werden,

g4
welche durch ihren langern Aufenthalt den fleiſchigten

nnl
Theilen zu Hulfe kommen ſollten.

Beym Blutſpeyen und der Lungenſucht, ingleichen
J bey auſſern Verletzungen, wo ſich ein  Wundfisber ein
aun ſtellet, thut man ſehr wohl, wenn man den Waſſer:
ün fenchel allemal mit der China verbindet, und dem
uunn u Kranken alles hitzige Getranke, auch ſogar den Coffee;

willhl
ll 1

J

J

unterſaget, ſtatt deſſen aber ihm blos einen dunnen

J J Trank von Habergrutze oder Perlgraupen mit etwas
J

Citronenſaft und Zucker giebet.

Kraftige, beſonders aber Fleiſchſuppen, ſind beyJ allen Verwundungen ſchadlich, und daher auch aus

J eben dieſer Abſicht bey dem Gebrauch des WaſſerfenJ chels zu meiden.
W Ebenſo ſchadlich iſt auch bey auſern Verletzungen der
q if Genuß des Schweinefleiſches und der daraus zubereiten

u ten Speiſen. Man muß daher ſolches, nebſt andern ro—
hen, harten und Blahungen verurſachenden Speiſen,J ganz beyſeite ſeken, wenn man eine erwunſchte Wirkung

J von dem Gebrauch des Waſſerlenchels erhalten will.

5 5.
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